Das Fenster zum Himmel 

(Offb.21,1-7)

(Gedanken geklaut bei Pfr. Gotthart Preiser)
Liebe Gemeinde, 
wenn man an einem dunklen und etwas nebligen Novemberabend im Gebirge zu den Berggipfeln hinaufblickt, dann kann es sein, dass man im abendlichen Dunst am Himmel ein paar Sterne erblickt. Und vielleicht bleibt dann der Blick hängen an einem hellen Punkt da oben. Und dann muss man überlegen: ist das jetzt das Licht von der Berghütte oder ist es ein Stern? Man kann es nicht gleich genau sagen: Gehört das Licht noch zur Erde oder schon zum Sternenmeer am Himmel, wird es mit irdischem Strom gespeist oder kommt es schon von woanders her aus dem fernen All des Kosmos? 

Auf der Grenzlinie zwischen Irdischem und Himmlischem muss sich auch Johannes auf der Insel Patmos gefühlt haben, als er sah und hörte, was er im 21. Kapitel seiner Offenbarung aufgezeichnet hat. 
Hören wir, was Johannes aufgeschrieben hat:
1 Ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde sind vergangen, und das Meer ist nicht mehr. 2 Und ich sah die heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herabkommen, bereitet wie eine geschmückte Braut für ihren Mann. 3 Und ich hörte eine große Stimme von dem Thron her, die sprach: Siehe da, die Hütte Gottes bei den Menschen! Und er wird bei ihnen wohnen, und sie werden sein Volk sein und er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein; 4 und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen. 5 Und der auf dem Thron saß, sprach: Siehe, ich mache alles neu! Und er spricht: Schreibe, denn diese Worte sind wahrhaftig und gewiss! 6 Und er sprach zu mir: Es ist geschehen. Ich bin das A und das O, der Anfang und das Ende. Ich will dem Durstigen geben von der Quelle des lebendigen Wassers umsonst. 7 Wer überwindet, der wird es alles ererben, und ich werde sein Gott sein und er wird mein Sohn sein.
Liebe Gemeinde,
Waren das Bilder, die in ihm aufgestiegen waren, Bilder der Sehnsucht nach einer ganz anderen besseren Welt? Ein wunderschöner Traum, aufsteigend aus seinem Inneren, aus der unendlichen Sehnsucht seines Herzen nach dem endgültig guten Ort der letzten Geborgenheit? 
Oder war das eine Schau, von Gott selber auf die Leinwand am Horizont dort über dem Mittelmeer geworfen? Johannes sieht eine Stadt am Himmel auftauchen und sie kommt näher, berührt den Horizont. Wunderbares Leuchten, Gold und Edelsteine, ein Meer aus Kristall. Aber das ist nicht so wichtig. Johannes spürt etwas anderes: Er spürt die Gegenwart Gottes. Er sieht die Stadt Gottes, eine wunderschöne Stadt. Voll Licht und voll Frieden. Und voll glücklicher Menschen. Und dann sieht er, da ist ja Gott mitten zwischen den Menschen. Gott nicht mehr himmelweit weg, nicht himmelweit weg von der Erde und himmelweit weg vom Denken und Verhalten der Menschen, die so leben, als gäbe es ihn nicht. Und nicht mehr weit weggesperrt hinter der Wand unseres Nichtbegreifens: "Ja, wo soll denn Gott sein in dieser Welt?" Auf einmal ist er da. Ich sah Gott mitten unter den Menschen wohnen. 

Und dann sieht er, wie sie von allen Seiten kommen auf die Gottesstadt zu. Der eine hat eine Krücke dabei und sein Nebenmann eine Beinprothese. "Vietnam", sagt der eine und der andere sagt "Stalingrad". Und eine Frau hat ihr Foto dabei. drei tote Kinder liegen da am Straßenrand und sie sagt: "Falludscha". Und sie weint. Und die neben ihr weint auch, sie hat ein Stück verkohltes Blech dabei und sagt: "Mein Einziger. Auf der A 2". Und immer mehr kommen und murmeln die Namen derer, um die sie geweint haben. Doch da ertönt eine gewaltige und zugleich warme Stimme: Jetzt hört auf zu weinen. Es ist vorbei. Und es geschieht, dass die Tränen trocknen und ein Lächeln zieht über jedes Gesicht. 

Da mag Johannes sich die Augen gerieben haben, Einbildung, Sehnsucht, projizierte Wünsche eines gequälten Herzens? Aber das Bild verschwand nicht wie bei uns, wenn man schon nach einer halben Stunde nicht mehr weiß, was man geträumt hat. Das Bild blieb. Und da merkte er: Hier will mir tatsächlich Gott selber etwas zeigen. Dieses himmlische Bild auf der Bergkuppe unseres Fassungsvermögens, das ist für uns hier im dunklen Tal dieser Erde bestimmt. 

Denn Johannes wird sich wieder umdrehen müssen: Und dann wir er sehen, dass nicht nur der Himmel auf die Erde kommen will, sondern auch die Hölle. Sie will auch die Erde besitzen und mitten unter uns wohnen. Dort, wo sich der Wahnsinn des Krieges austobt mit Mord und Terror und Vergeltungmaßnahmen, die immer neuen und immer größeren Hass erzeugen, so dass nicht nur gekämpft, sondern auch gemordet wird auf beiden Seiten. Die Hölle will die Erde besitzen, wo eiskalte Schlepperbanden die Not von armen Menschen ausnutzen, um mit Gemeinheit Geld zu machen. Und wo sich Aktionäre freuen, weil ihre Aktien in die Höhe schnellen, wenn wieder Tausende entlassen werden. Die Hölle mitten unter uns, manchmal ganz nah, wenn Menschen einander das Leben zur Hölle machen. Wo sie Misstrauen säen, den anderen hintergehen, einander das bisschen Glück nicht gönnen. 

Und wo dann oft am Ende alle unglücklich sind. Oder wo wir uns selber nicht mehr gut sein können, weil wir getan haben, was wir nicht hätten tun dürfen. Oder wo wir nicht gut genug waren, um den Ansprüchen zu genügen. Die Hölle sucht Platz auf Erden. 

Als Johannes sich umdrehte, sah er seine brutalen Gefangenenwärter, er sah das Meer um seine Verbannungsinsel, und ab und zu sah er eine Haifischflosse durchs Wasser ziehen, deutliche Warnung, ja keinen Fluchtversuch zu unternehmen. Die Hölle hatte sich stabil eingerichtet. 

Da schreit unser Herz danach, dass der Himmel etwas näher kommt. Johannes weiß, ich muss das Bild festhalten, dieses Bild, wo für ihn ein Fenster zum Himmel aufgegangen war. Wir brauchen solche Fenster zum Himmel für unseren Glauben. 

So wie die Leute in Schilda schließlich gemerkt haben, dass sie Fenster brauchen. Sie hatten sich so geplagt. Mit Säcken und Taschen und Netzen hatten sie Licht eingeschaufelt und ins neue Rathaus getragen. Aber es war einfach nicht hell geworden. Wie Politiker, die sich mühen und plagen und einen Entwurf nach dem andern in den Bundestag tragen. Aber es wird nicht hell. Damals dort in Schilda kam ein Landstreicher vorbei, der wusste Rat. Deckt das Dach ab, dann wird es hell werden. Und so werden immer wieder schützende Dächer und bewährte Sozialsysteme abgedeckt, dass der kalte Wind hereinfahren kann und eisiger Schnee alles erstarren lässt, bis man merkt, dass es so nichts ist. Und dann muss man sich plagen, wieder ein Dach drauf zu bekommen. 

Irgendwann ist es den Bürgern von Schilda doch noch aufgegangen: Wir haben ja keine Fenster. Das Mühen und Plagen reicht manchmal nicht. Man braucht Fenster. Sonst macht die Dunkelheit einen kaputt und hoffnungslos. Unsere Seele braucht Fenster. Unser Glaube braucht Fenster. 

Als der Johannes auf der Insel Patmos in der Verbannung war, da war es längst zappenduster geworden. Die ersten Gemeinden in Kleinasien verloren ihren anfänglichen Schwung, ihre erste Liebe, sie waren lau geworden, erstarrten vor Angst in den beginnenden Verfolgungen. So wird das Geschaute für ihn zum Fenster der Hoffnung gegen die Verzweiflung. 

Windows heißen die Fenster auf dem Bildschirm, die uns Kommunikation ermöglichen in alle Welt. Johannes hat durch das Fenster gesehen und hat Kommunikation über diesen irdischen Kosmos hinaus. Ja, das wäre himmlisch, wenn der Himmel aufginge und mitten unter uns wäre. Manchmal sagen wir, es war etwas himmlisch: eine Urlaubsfahrt, ein Festabend, eine Stunde voll Liebesglück. Es war himmlisch schön. Und das gibt es auch, dass man gespürt hat: Da war der Himmel offen. Ein Gottesdienst, eine Abendmahlsfeier, eine Freizeit, ein Gespräch unter vier Augen, eine Stunde an einem Sterbebett. Da war der Himmel offen. Sogar in aller Trauer. 

Johannes weiß genau, dass es das gibt: Als er neben Jesus gelaufen war, mit ihm am Tisch gesessen hatte, ihm zugehört hat. Da war der Himmel offen: Wenn Jesus einen Mann, eine Frau angeblickt hat, dann war das ein Blick nicht von oben herab, sondern ein Blick wie von oben vom Himmel. Und wenn er einen angerührt hat, dann sind da himmlische heilende Kräfte auf ihn übergeströmt, und alle höllischen Schmerzen mussten weichen. 

Da war ja längst ein Licht auf diese Erde gefallen, das aus einer anderen Welt kam. Und Johannes mag es gespürt haben, dieses Licht ist ja gar nicht verloschen, es strahlt ja immer noch, da wo Menschen den Kopf heben und zum Himmel schauen im Glauben an Jesus, den Auferstandenen, da sehen sie etwas von diesem Licht. Und es vertreibt die Nacht, in der sie vielleicht gerade sind. 

Johannes soll nicht nur zurückschauen, sich nicht nur erinnern. Eine schöne Zeit, aber abgelaufen. Johannes soll nach vorn schauen. Gott ist nicht einer, der für die Vergangenheit zuständig ist. Gott hat das Beste noch vor. Das Wohnen Gottes mitten unter den Menschen, das ist sein Zielpunkt. Am Ende der Geschichte soll die Stadt Gottes stehen, in der er bei den Menschen wohnt. Carl Friedrich von Weizsäcker hat immer wieder gesagt, den Christen dürfen ja nicht ihre Visionen aufgeben, ihr Wissen von jenem Kommenden. Sonst gewinnen andere Bilder die Oberhand, und dann wird es auf Erden furchtbar werden. 

Dies ist unser kostbares Wissen: "Siehe, ich mache alles neu", sagt der auferstandene Christus. Alles. Die Erde, den Himmel, die Kirche, die Menschen, dich und mich. Alles neu. Ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde. Die alte Erde muss weg, die Erde, die so unsicher geworden ist. So voller Gift und unheimlicher Kräfte. So voller Unfriede und Unvernunft. 

Und der alte Himmel muss weg, jedenfalls der Himmel, der uns immer von Menschen und politischen Systemen und neuen Religionen und der Werbung versprochen wird. All die Glückshimmel, die Menschen versprechen oder sich ausdenken, ohne Gott dabei zu brauchen, ohne auf seine Gnade angewiesen zu sein. 

Und das Meer ist nicht mehr. Dieses Meer, im Sommer so verlockend zum Baden, aber dann auch das Meer, das Flugzeuge und Schiffe verschlingt und afrikanische Asylanten in die Tiefe zieht und das Tod und Verwüstung für Zehntausende bringt. Dieses schreckliche Meer soll nicht mehr sein. 

Und auch die Kirche muss neu werden, das Bild von der geschmückten Braut ist in der Bibel ein Bild für die Kirche. Dann wird nicht mehr so viel so unvollkommen und so beschämend sein. 

Aber, so sieht es dort Johannes, das kommt nicht als letzter Höhepunkt der Evolution oder als Höhepunkt alles menschlichen Forschens und Bemühens um Vollendung, sondern es kommt, weil Er kommt. Er, der da spricht: "Siehe ich mache alles neu." Er, der dann auf dem Thron sitzt. Ob unser Herz ihm entgegen schlägt? 

Wenn Gott seine Geschichte mit der Welt zu Ende führt, dann wird er abwischen alle Tränen von unseren Augen. Die Tränen, die wir weinen, wenn wir Abschied nehmen von jemandem, den wir lieb hatten. Die Tränen, die Mütter um ihre Kinder weinen, wenn sie krank sind oder behindert oder auf einen falschen Weg geraten. Die Tränen, die wir weinen, weil wir nicht verstanden werden und mit unserem Kummer so einsam sind. Oder die wir weinen, weil wir uns unser Unglück selber eingebrockt haben. oder weil das Elend, das über Menschen kam, so unvorstellbar groß war. Auch die Tränen, die wir nicht weinen konnten, weil wir starr waren vor Schmerz und Entsetzen. 

Und der Tod wird nicht mehr sein. "Das möchte ich noch erleben", sagt die 93-jährige Urgroßmutter und meint die Hochzeit der Urenkelin. "Das möchte ich erleben", setzt die Bibel viel höher an. Das möchte ich erleben, wenn der auf dem Thron sitzt, der sagen darf: Siehe ich mache alles neu. 

Schlaraffenlandsträume, Zukunftsmusik? Kann sein, dass unser nüchterner Verstand sich verweigert. Ich denke, Gott ist da barmherzig. Aber er hat Menschen die Kraft gegeben, Zukunftsmusik zu machen. Im Glauben an das Kommende, mit ihrer Hoffnung gegen den Tod zu protestieren. Die Ärzte und Krankenschwestern, die ihren Urlaub opfern, um im Sudan Kindern zu helfen. Und die Unerschrockenen, die im Irak mitten in der Todesgefahr aushalten, weil ihnen das Leben anderer das eigene wert ist. Und die Sänger und Musikanten, die mit ihrem Singen gegen den Tod protestieren und das Lied der Hoffnung erklingen lassen. 

Und noch eins: Wenn man diesem guten Plan Gottes glaubt und in dieser Richtung denkt und handelt, dann spürt man die Kraft des Kommenden. 

Und wenn man manchmal nur ein gutes Wort sagt, das die Tränen trocknen lässt und ein Lächeln auf das Gesicht zurückbringt, dann rückt der ferne Himmel tatsächlich ein Stück näher. Eine Liebestat für einen, der in Not ist: "Sie hat mir der Himmel geschickt", wird er vielleicht sagen. Eine Versöhnung mit jemandem, der einem wehgetan hat. Und wenn wir das Leben um uns herum etwas freundlicher und friedlicher gestalten, dann ist das in seinem Sinn. Das möchte Gott schon, dass wir auch anderen Menschen mit unseren kleinen Möglichkeiten das kommende Gottesreich schmackhaft machen. 

Damit wir und andere über den dunklen Tälern das Licht auf der Bergkuppe sehen. Und die Sehnsucht wach halten nach jener anderen Gottesstadt. Da wollen wir doch einmal sein. 

Amen. 

